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Von stefan fritzen

Das thema muss man leiDer als branDaktuell bezeiChnen, Da einerseits 

unsere jungen mensChen auCh in länDliChen regionen generell Der 

permanenten VersuChung ausgesetzt sinD, zu Drogen zu greifen unD über 

eine VerführerisChe neugier unD relatiV Viel gelD Verfügen unD anDerer-

seits Die stressbelastung professioneller musiker so gross ist, Dass Viele 

künstler siCh ohne stimulanzien ihrem beruf niCht mehr gewaChsen füh-

len.

Ein Lehrer riet seinen Schülern, vor jeder Bewährungssituation mindestens einen 

doppelten Schnaps zu trinken, er selbst hätte damit gute Erfahrungen gemacht.

SUCHT in der MUSik
künSTleriSCHe TäTigkeiT alS gefäHrdUng?
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hier müssen faktisch drei gefährdungsgruppen in den blick ge-

nommen werden. einmal sind es die musiker in jugendorchestern 

bzw. im laien- und liebhabermusizieren. Dann erscheinen die 

musi ker der rock/pop-szene für den gebrauch oder auch miss-

brauch von Drogen prädestiniert. Drittens möchte ich ausführlich 

eine mögliche suchtproblematik der musiker unserer theater- und 

kulturorchester beschreiben. statistische erhebungen zu unserem 

thema stehen nur begrenzt zur Verfügung. Deshalb mag eine 

 reihe meiner erkenntnisse subjektiv erscheinen. anhand von ein-

zelfällen möchte ich jedoch gewisse trends aufzeigen, um dem 

 leser gelegenheit zu geben, in seinem persönlichen umfeld nach 

analogien zu suchen. 

F
o

to
: K

la
u

s 
H

ä
rt

el

unter dem begriff »sucht« wird im regelfall die unkontrollierte und 

zwingende einnahme von alkohol, tabakwaren, harter Drogen von 

kokain bis Crystal und von kreislaufbeeinflussenden mitteln und 

psychopharmaka beziehungsweise neuroleptika subsumiert. sehr 

genau sollte man unterscheiden, ob der griff zu Drogen einer gene-

rellen orientierungs- und haltlosigkeit im leben der betroffenen 

entspringt oder ob der Drogenabhängige in seine sucht geschlit-

tert ist, weil er seinen persönlichen und beruflichen anforderungen 

nicht mehr adäquat gerecht werden zu können glaubte. in diesem 

fall geht der griff zu stimulierenden mitteln nicht mit einer gene-

rellen Verweigerungshaltung einher, sondern entspringt einem 

 extrem hohen leistungsbedürfnis und der angst, seinen eigenen 

lebens- und Vollkommenheitsvorstellungen und denen des beruf-

lichen umfelds nicht mehr gewachsen zu sein.

Alkohol Als Volkssucht? 

in den medien wird immer wieder vor dem missbräuchlichen ge-

nuss abhängig machender mittel gewarnt. Die »Dresdner neues-

ten nachrichten« wiesen im juni dieses jahres unter der überschrift 

»Deutschland hat ein alkoholproblem« auf die weite Verbreitung 

des alkoholkonsums hin. im jahr 2012 seien fast 15 000 menschen 

an alkoholbedingten krankheiten gestorben, viermal soviel als im 

straßenverkehr. Der Crystal-missbrauch sei um das zehnfache 

 gestiegen. trotzdem sei alkohol nach wie vor die am häufigsten 

konsumierte Droge in Deutschland. alkohol wird in allen sozialen 

schichten mehr oder weniger regelmäßig konsumiert und viele 

menschen bagatellisieren die gefahr, alkoholkrank zu werden. 

AmAteurmusiker Als Vorbilder

aufgrund meiner erfahrungen entspricht der gefährdungsgrad der 

musiker in amateurorchestern, einer sucht zu verfallen, allenfalls 

dem der allgemeinen nichtmusizierenden, sozial stabilen bevölke-

rung. und die übergroße mehrheit unserer gesellschaft ist nicht 

drogensüchtig. in geselligen runden, im beisein gleichgesinnter, 

wird ganz allgemein gern zu einem kühlen bier gegriffen oder ein 

guter wein getrunken. man »gönnt« sich auch mal einen »herzhaf-

ten rausch«, denn »es gibt ja schließlich noch ein leben vor dem 

tod«! im übrigen sind die musiker des laien- und liebhaber-

musizierens im alltag gewöhnlich hochqualifizierte arbeitnehmer, 

die zusätzlich bereit sind, einen großen teil ihrer freizeit mit einem 

anspruchsvollen hobby zu verbringen und demzufolge gar nicht 

über die zeit verfügen, ihr leben mit übermäßigem alkoholgenuss 

oder sonstigen suchtmitteln zu vergeuden. 

rAuchen mAcht süchtig! 

Dem tabakkonsum möchte ich eine sonderfunktion als »Volks-

sucht« einräumen. er führt zwar gewöhnlich nicht zu einem vorzei-

tigen gravierenden persönlichkeitsverlust, bewirkt aber langzeit-

schäden wie mangeldurchblutung an vielen organen, auch im ge-

hirn, und krebserkrankungen. Dass die schädliche suchtgefahr des 

rauchens nicht ausreichend ernst genommen wird, scheinen die 

große zahl der raucher und die relativ wirkungslosen warn hin-

weise auf zigarettenschachteln zu belegen. 

musik mAcht stArk

Den missbräuchlichen genuss harter Drogen habe ich in den jahr-

zehnten der arbeit mit amateuren nicht ein einziges mal erlebt. 

Vielleicht ist das mit der tatsache zu begründen, dass gutsituierte 
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bier gebraut wird, die musiker in dem su-

perhotel vor den chinesischen begleitern, 

gästen und funktionären riesige tabletts 

bier bringen ließen und angetrunken san-

gen: »ein prosit der gemütlichkeit!« Dieser 

klingende ausdruck deutscher spießigkeit 

trieb mir die zornesröte ins gesicht und mit 

einem »ultimativen brüller« habe ich ver-

kündet, dass ich nicht mehr bereit sei, in 

die »versoffenen« gesichter zu schauen 

und abzureisen gedächte. Den rest der 

nacht verbrachten meine trinkfreudigen 

musici damit, mich wieder gnädig zu stim-

men. aber die trinkerei fand für die ge-

samte reise ein abruptes ende. im grunde 

sah ich die übersteigerte feierlaune der 

jungen leute nicht als beginnende sucht 

an, dazu war das ganze viel zu öffentlich; 

es musste ihnen allerdings verdeutlicht 

werden, dass vor dem feiern die arbeit 

steht. Dies wird in unserer urlaubsversesse-

nen gesellschaft gern vergessen. 

in meinen arbeitsjahren musste ich immer 

wieder erleben, dass die bereitschaft, ei-

nen joint zu rauchen oder zu kiffen, un-

mittelbar mit den alltäglichen beziehungs-

strukturen der schüler in den allgemein-

bildenden schulen korrelierte. permanent 

»zugekiffte« schüler konnten sich in mei-

nen orchestern nicht lange halten, da sie 

unfähig waren, mit der entwicklungsdyna-

mik der anderen musiker schritt zu halten. 

im regelfall haben sie das orchester bald 

verlassen, ohne dass ich zu disziplinari-

schen mitteln greifen musste oder sie gar 

zu suspendieren gezwungen war.

anders war es immer bei arbeitswochen 

oder konzertreisen. Da alle musiker unab-

hängig vom alter auf ein ziel hinarbeite-

ten, das sich dezidiert an leistungs krite-

rien ausrichtete, bildeten sich schnell rang-

folgen heraus, in denen im regelfall die 

leistungsstarken, und das waren gewöhn-

lich auch die älteren, das sagen hatten und 

Vorbild waren. wenn sie bereits die Volljäh-

rigkeit erreicht hatten, gestaltete es sich 

immer schwierig, sie von einem halbstar-

ken übermäßigen alkoholgenuss abzubrin-

gen und rauch- bzw. alkoholverbote in den 

unterkünften durchzusetzen. Die jüngeren 

des orchesters waren oft voller bewunde-

rung der »großen leader« und versuchten, 

ihnen nachzueifern. Dadurch entwickelte 

sich der alkoholkonsum der jugendlichen 

oft zum problem für leiter und betreuer.

 

meine Versuche, die schere zwischen mu-

sikalischer professionalität, die auch von 

den jungen musikern gefordert und er-

reicht wurde, und eine diesen forderungen 

adäquate Disziplin durchzusetzen, waren 

vielfältig, jedoch nicht immer erfolgreich, 

da häufig schon in den elternhäusern den 

kindern und jugendlichen kaum grenzen 

gesetzt wurden. 

kuschelpädAgogik? 

meine erfahrungen lehrten mich, dass 

»heile-heile-streichel-maßnahmen« ge-

wöhnlich wirkungslos blieben, da man mit 

hilflosem bitten kaum erreichte, nächtliche 

gelage abzukürzen oder zu verhindern. ich 

habe deshalb gern Verantwortung an die 

musiker übertragen, die leistungsträger, 

aber auch jüngere in die niveaubestim-

mung der musikalischen Vorhaben einge-

bunden und sie in die konkrete erziehungs- 

und probenarbeit integriert. es war aller-

dings auch manchmal nötig, auf einen 

»groben klotz einen groben keil zu set-

zen«. ich erinnere mich, dass sich in Qing-

dao/China, wo das gute deutsche tsingtau-

familienväter und -mütter, die einen gro-

ßen teil ihrer lebenszeit dem  musizieren 

widmen, über das eigentliche »anfechtungs-

alter« hinaus sind und sich in ihren Vereinen 

durchaus als Vorbilder empfinden. ein ent-

scheidender grund, nicht zu Drogen zu 

greifen, ist auch damit zu erklären, dass 

hobbymusiker nicht um ihren lebens-

unterhalt musizieren und oft sogar das 

auch sie packende lampenfieber als »posi-

tiven kick« im lebensalltag empfinden. 

Jugendmusik oder »wie hüte 
ich einen sAck Voller Flöhe?«
 
Die suchtprävention in jugendorchestern 

ist ein problem, dem sich nahezu jeder lei-

ter und pädagoge ausgesetzt sieht. insbe-

sondere bei arbeitsphasen oder orchester-

reisen stehen leiter und betreuer in einer 

besonderen Verantwortung, da eltern und 

angehörige uns voller Vertrauen das wohl 

ihrer kinder übertragen. während der wö-

chentlichen proben haben orchesterleiter 

allerdings relativ wenig möglichkeiten, auf 

Drogenneugier und suchtgefahr ihrer mu-

siker einzuwirken. Die jugendlichen sind 

primär durch den schulalltag geprägt und 

durch die sozialstrukturen, die dort gelten. 

Der leistungsgedanke wird eher pejorativ 

bewertet, und die starken und lauten sind 

oft die »kings«. 
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Bitten bleiben wirkungslos 
– man muss an die Musiker 
Verantwortung übertragen, 
an die Leistungsträger.

Bei Orchesterreisen stehen Leiter und 

Betreuer in einer besonderen Verantwortung

heikler war meine reaktion auf den ge-

brauch wirklich gefährlicher Drogen, insbe-

sondere dann, wenn die jugendlichen diese 

an jüngere musiker aus finanziellen grün-

den weitergaben, wie ich es in amsterdam 

erleben musste. in den langen jahren mei-

ner arbeit mit jugendorchestern habe ich 

dies allerdings nur einmal erleben müssen. 

Den betroffenen war ich gezwungen, aus 

dem orchester auszuschließen, da er hem-

mungslos Dritte gefährdete. bereits in 

Deutschland hatten wir auf eine solche 

mögliche konsequenz hingewiesen – die 

jugendlichen waren also gewarnt. als ge-

nerelle schwierigkeit, eine gerechte päda-

gogische lösung bei Drogenmissbrauch zu 

finden, stellt die wand des schweigens dar, 

der man sich ausgesetzt sieht. auch nicht 

betroffene, die im regelfall ihre »pappen-

heimer« genau kennen, sind nicht bereit, 

etwas zur offenlegung eines missbrauchs 

beizutragen. Dafür hatte ich sogar ein ge-

wisses Verständnis, denn »der größte 

lump im ganzen land ist und bleibt der 

Denunziant« (hoffmann von fallersleben).

 

abschließend zu diesem teil meiner arbeit 

möchte ich feststellen, dass nach meinen 

erfahrungen die suchtgefährdung und der 

Drogenmissbrauch bei jugendorchestern 

oder in den Vereinen eher als gering zu be-

zeichnen ist. 
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suchtkranker oder medikamentenabhängi-

ger musiker im Dienstalltag ist nach mei-

nen persönlichen erfahrungen hoch. ins-

geheim empfehlen sich die musiker unter-

einander verschiedene medikamente, die 

positiv stimulierend wirken sollen, jedoch, 

unkontrolliert eingenommen, eine erheb-

liche gefährdung darstellen.

musikermediziner und psychologen war-

nen allerdings davor, einen ganzen berufs-

stand als suchtgefährdet einzustufen. 

 Diese sichtweise würde nicht zuletzt auch 

das publikum irritieren, das die geistig-

emotionalen, spieltechnischen und inter-

pretatorischen leistungen der ausführen-

den als sublimierung höchster individueller 

fähigkeiten erlebt und auf das wissen um 

suchtkranke musiker außerordentlich ver-

unsichert reagiert. 

leistungsdruck  
und selbstzweiFel 

»musiker leiden unter lampenfieber. Das 

gehört zum künstlerberuf dazu.« Diese 

 lapidaren feststellungen dürfen nicht da-

rüber hinwegtäuschen, dass die erwar-

tungs- und auftrittsangst für viele instru-

mentalisten kaum kompensierbar ist und 

einen starken leidensdruck verursacht, der 

den gesamten lebensalltag überschattet. 

musikermedizinische einrichtungen an 

 musikhochschulen bieten therapeutische 

rock/pop Als ständige  
erhitzung der mAssen

Der Drogenkonsum scheint bei den musi-

kern im showbusiness relativ weit verbrei-

tet zu sein, liest man doch immer wieder 

in der boulevardpresse von exzessen be-

rühmter rocker, gescheiterten beziehun-

gen und dem bedürfnis, das publikum bis 

zur massenekstase zu treiben. sieht und 

hört man die oft verkrampft wirkenden 

Darbietungen unserer stars, scheint es ei-

gentlich nur logisch, dass diese musiker 

sich mit aufputschmitteln in einen rausch-

haften zustand versetzen, um die sugges-

tive kraft zu entwickeln, das publikum an-

zuheizen und zu exzessiven massenausbrü-

chen anzustacheln. mir scheint, dass diese 

ganze musikszene etwas ungesund mani-

pulatives besitzt, das die musiker selbst 

zwingt, permanent einen geistig-körper-

lichen und seelischen kraftakt zu voll-

bringen, dem man nur durch den gebrauch 

von aufputschmitteln, wozu Drogen ja 

 gehören, gewachsen zu sein glaubt. auch 

scheint mir eine wechselbeziehung zwi-

schen dem oft mit aufputschmitteln »zu-

gedröhnten« publikum und den künstlern 

zu bestehen, die immer mehr aufwenden 

müssen, um das kreischende publikum zu 

packen. obwohl sich in der Öffentlichkeit 

die rockgrößen immer mal wieder outen, 

Drogen für ihre auftritte zu benötigen, bin 

ich sicher, dass wir in dieser szene einer 

großen Dunkelziffer gegenüberstehen. 

nur sehr selten berichtet einmal ein star 

über seine speziellen belastungen. wenn 

dies erfolgt und nicht nur ein »geschäfts-

trick« ist, muss der/die betroffene sich in 

einer enormen seelischen not befinden. 

 einer meldung der »Dresdner neuesten 

nachrichten« zufolge bekannte die 29-jäh-

rige sängerin katy perry in der zeitschrift 

»Cosmopolitan«, dass sie für ihre auftritte 

beta-blocker benötige, um mit ihrem kaum 

erträglichen lampenfieber fertig zu wer-

den. alkohol rühre sie vor auftritten nicht 

mehr an. ihr lampenfieber vor konzerten 

begründete sie mit der angst, ihre fans zu 

enttäuschen. 

Das fehlende wissen breiter schichten der 

bevölkerung um die tatsächlichen werte 

im leben und die sucht oft noch halber 

kinder, immer der »superstar und größte 

aller zeiten« zu sein, führt zu einem kaum 

erträglichen erfolgsdruck und einer nicht 

kompensierbaren Versagensangst, denen 

man sich nur durch Drogen entziehen zu 

können glaubt. es geht in diesem metier 

eben immer auch um sehr viel geld!

Musiker sehen sich einem enormen Leistungsdruck ausgesetzt.
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die holdeste Aller künste 
und die ängste ihrer Adepten

ein großes problem stellt die abhängigkeit 

von suchtmitteln vieler mitglieder unserer 

klassischen kulturorchester dar. obwohl 

die musiker in diesen orchestern gewöhn-

lich vertragsrechtlich nahezu unkündbar 

sind, sehen sie sich einem enormen leis-

tungsdruck ausgesetzt, dem viele der 

hochsensiblen künstler nicht gewachsen 

sind. ein orchestermusiker muss immer 

höchstleistungen erbringen und hundert-

prozentig sein. Dies auch, wenn er mit kör-

perlichen beschwerden zu kämpfen hat, an 

seinen dienstlichen belastungen zu er-

sticken droht und wie ein sportler, der 

 heute eisschnelllauf und morgen stab-

hochsprung und dazwischen noch diverse 

andere sportarten zu absolvieren hat, sich 

permanent wechselnden anforderungen 

ausgesetzt sieht, auf die er sich kaum ge-

nügend vorbereiten kann. heute »bolero«, 

morgen »lohengrin«, dazwischen 3. mah-

ler und »my fair lady« – und dies alles un-

ter der direkten anleitung und kontrolle 

des Chefs, der kollegen und des publikums.

 

signifikante zahlen über ursachen und 

auswirkungen einer sucht bei musikern 

fehlen noch immer weitgehend. sicher zu 

recht wird der hauptgrund, zu Drogen zu 

greifen, in einem übersteigerten lampen-

fieber zu suchen sein. Der prozentsatz 
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aber von stund’ an vor jeder aufführung 

starkes lampenfieber gehabt.

ein kollege erzählte mir von seinem lehrer, 

dass dieser allen seinen studenten vor auf-

tritten und prüfungen starke tranquilizer 

verabreicht habe. Die meisten konnten 

später ohne medikamente nicht mehr spie-

len. ein anderer lehrer riet seinen schü-

lern, vor jeder bewährungssituation min-

destens einen doppelten schnaps zu trin-

ken, er selbst hätte damit gute erfahrun-

gen gemacht. ein besonders negatives 

beispiel für die förderung des lampenfie-

bers ist die einstimmung eines professors 

auf den unterricht mit den worten: »mal 

sehen, was du heute wieder nicht kannst!« 

Vor dem »bolero« bot mir unser tubist 

 tabletten an und war ganz erstaunt und 

entsetzt, dass ich die nicht haben wollte. 

ein berühmter klavierprofessor ließ seine 

studenten vor jedem unterricht über-

starken schwarzen teesud trinken, damit 

sie so aufgeputscht seien, dass ihnen die 

hände zitterten. er begründete diese maß-

nahme mit der schaffung einer möglichst 

auftrittsnahen unterrichtssituation und er-

zeugte so ein künstliches lampenfieber. 

Die liste dieser eigenartigen einfluss-

nahme auf »seelische stabilität« ließe sich 

mühelos fortsetzen. 

mit aller eindringlichkeit möchte ich jedoch 

darauf hinweisen, dass die zahl hervor-

ragender pädagogen auch in Deutschland 

groß ist. sie sind in der regel weithin be-

kannt und gelten in guten wie in schlechten 

zeiten als anlaufpunkt vieler musiker, um 

sich rat zu holen. leider jedoch sprechen 

wir immer lieber über negative aspekte 

unse res berufslebens.

Auch du, mein mAestro!

eine permanente ursache für erwartungs-

druck und unsicherheit kann das Verhältnis 

von musikern zum Dirigenten sein. Viele 

Dirigenten beherrschen kaum die spiel-

abläufe des streich- und blasinstrumenta-

riums und agieren in ihrem »interpretatori-

schen rausch« oft genialisch verworren 

und eher verunsichernd als führend. wenn 

es dann klappert, sind immer die musiker 

verantwortlich, die sich irgendwelche 

tricks ausdenken müssen, um gemeinsam 

sinnerfüllt zu musizieren. wenn der Diri-

gent dann auch noch zynisch ist, kann er 

sensible musiker an den rand ihrer seeli-

schen kräfte treiben. suchtmittel werden 

zur beruhigung dann gern genommen. und 

der Dirigent ist vielleicht auch noch stolz, 

angst und schrecken z verbreitet zu haben.

werfen«, zumal man befürchtet, selbst in 

den teufelskreis einer suchtkrankheit zu 

geraten, da man ja doch »ganz gern auch 

mal ein bier trinkt«.

wAs mAcht Alles krAnk?

lampenfieber kann bereits im kindlichen 

unterricht beginnen, wenn der lehrer nur 

darauf achtet, dass alle töne zur richtigen 

zeit richtig gespielt werden. spieltechnik 

und sicherheit werden zu oft in den aus-

schließlichen fokus der ausbildung ge-

rückt. Die ganze tiefe und die kraft musi-

kalischer aussagen spielen oft nur eine 

nachgeordnete rolle; sie sollten jedoch 

ausgangspunkt und ziel jeder instrumen-

talen bemühung sein, und technik allen-

falls mittel zum zweck und nicht selbst-

zweck sein. also weg vom ausschließlich 

sportiven instrumentalspiel! 

entmutigende und zweiFel-
hAFte proFessorAle sprüche

ich höre noch den berühmten posaunen-

professor, wie er vor einer prüfung zu sei-

nem studenten sagte: »Denke daran, beim 

ersten falschen ton wirst du weggeräumt!« 

oder einen hochschullehrer, der mir, nach-

dem wir im hochschulorchester die 1. 

brahms spielten, voller alteration sagte: 

»oh, die ist schwer, wenn du da kiekst, 

kannst du aufhören, posaune zu blasen.« 

ich habe bei dieser sinfonie nie gekiekst, 

maßnahmen an, die helfen sollen, mit dem 

lampenfieber umzugehen. alle diese the-

rapieformen vom autogenen training über 

feldenkrais, psychotherapie und sport bis 

zum auftrittstraining und ärztlich verord-

neter und überwachter medikamentenein-

nahme sind nur geeignet, symptome zu 

lindern. wichtig ist dabei zu wissen, dass 

das lampenfieber immer bestehen bleiben 

wird – man muss lernen, damit richtig um-

zugehen! an den ursachen eines gestörten 

selbstwertgefühls und einer tief inner-

lichen persönlichen unsicherheit ändern 

therapeutische maßnahmen nur wenig. ur-

sachen für diese persönlichkeitsstörungen 

liegen oft schon in der frühen instrumen-

talausbildung und an vielfach veralteten 

lehrmethoden. 

ich möchte auf persönliche erfahrungen 

mit betroffenen eingehen, die ich in mei-

nem berufsleben machen konnte. obwohl 

allen musikern suchtprobleme in ihrem be-

ruflichen umfeld bekannt sind, wird im kol-

legenkreis kaum darüber gesprochen. auch 

»gesunde«, scheinbar seelisch robuste in-

strumentalisten sprechen nicht über sich 

im orchester; suchtbetroffene haben im 

regelfall gar nicht den mut, über ihre pro-

bleme und über die gründe, die zu einer 

abhängigkeit geführt haben, offen zu re-

den. und nichtbetroffene decken so lange 

wie dies vertretbar ist, den mantel des 

schweigens über die abhängigkeit ihrer 

kollegen. man will nicht den »ersten stein 

Tranquilizer vor dem Auftritt? Später geht es dann ohne Medikamente gar nicht mehr...
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instrumentAle 
suchtprophylAxe

was kann uns helfen, den erwartungsdruck 

zu minimieren und selbstsicher in öffent-

liche auftritte zu gehen? ganz wichtig er-

scheint mir, dass junge instrumentalisten 

möglichst frühzeitig öffentlich auftreten. 

publikumserfahrungen und -bewertungen 

sollten systematisch in die leistungsent-

wicklung einbezogen werden. Das öffent-

liche musizieren muss zur selbstverständ-

lichkeit werden. ebenso wichtig ist die 

 mitwirkung in orchestern und diversen 

 ensembles. Die unglaubliche technische 

brillanz und auftrittssicherheit englischer 

brassbands zum beispiel ist auch auf eine 

frühzeitige effiziente ensembleausbildung 

zurückzuführen.

 

ein weiterer wichtiger punkt zur über-

windung von lampenfieber wäre ein be-

wussteres spiel schon in jugendlichem 

 alter und konsequentes mentales training. 

Der unterricht darf nicht ausschließlich 

empirisch-praktizistisch geführt werden, 

sondern muss stets die individuellen stär-

ken und schwächen des schülers im blick 

haben. psychisch stabilisierender unter-

richt be nötigt viel zeit, die leider meist für 

die individuelle betreuung nicht zur Ver-

fügung steht oder nicht bezahlbar ist.

 

perFektion ist kein selbstzweck

Die perfektion unserer heutigen orches-

termusiker konnte in den letzten jahrzehn-

ten unglaublich gesteigert werden, aber 

auch der perfektionsdruck hat enorm zu-

genommen. nikolaus harnoncourt mahnt 

in diesem zusammenhang die höhere be-

wertung musikalischer parameter vor rein 

technischen kriterien an, weil eben die 

ausdrucksstärke höher zu bewerten sei als 

sportliches Virtuosentum. wenn ein künst-

ler erfüllt musiziert, sollte man ihm auch 

einmal eine »gurke« verzeihen. 

rAtsuche ist legitim 

hat ein musiker a priori oder im laufe sei-

nes berufslebens schwere alterationen vor 

konzerten, sollte er nicht zögern, unsere 

sehr kompetenten musikermediziner um 

rat zu bitten. intensiv auf dem gebiet der 

lampenfieberforschung und prophylaxe 

hat frau prof. Claudia spahn an der hoch-

schule in freiburg gearbeitet. sie bietet 

auch eine sprechstunde zu dieser thema-

tik an. entscheidend für stabile arbeits-

grundlagen sind auch stabile partner- oder 

familienbedingungen. Das häusliche um-

feld sollte möglichst stressfrei sein.

drogen – nein dAnke!

abschließend möchte ich mit nachdruck 

betonen, dass der griff zu Drogen immer 

destruktiv bleibt. hilfe können wir in  

unserer gesellschaft immer finden. Der 

beste weg bleibt jedoch der Verzicht auf 

stimulierende oder beruhigende mittel.  

sie beeinflussen immer die persönlich- 

keit negativ und machen uns langfristig 

krank. z

»
«

Mit der Perfektion der 
Musiker hat auch der 
Perfektionsdruck enorm 
zugenommen.



sChwerpunktthema

september 2014 Clarino 33

grundsätzlich ist zu unterscheiden, ob – 

wie häufig bei professionell tätigen musi-

kern – alkohol oder medikamente zur be-

wältigung von stressfaktoren wie zum bei-

spiel auf trittsangst eingenommen werden 

oder ob das gemeinsame trinken von alko-

hol teil des sozialen zusammenseins ist. 

natürlich können beide szenarien ineinan-

derfließen. gerade blasmusikvereine wie 

auch gesangsvereine stehen traditionell in 

dem ruf, dass das gemeinsame trinken 

eine  wesentliche attraktion des gemein-

samen musizierens sei.

Alkoholkonsum – Ab wAnn wird 
er problemAtisch?

tatsächlich liegen hierzu und auch zu 

 alkoholkonsum im professionellen bereich 

keine aktuellen und verlässlichen epide-

miologischen zahlen vor. wie häufig sub-

stanzmissbrauch, das heißt alkohol- oder 

me dikamentenabhängigkeit, bei berufs-

musikern wirklich ist, ist schwer zu erfas-

sen. Dies liegt unter anderem daran, dass 

angaben wegen mangelnder offenheit der 

befragten oder Verleugnung schwer zu er-

heben sind. Dies zeigte sich auch in der 

jüngsten befragung bei musikern deut-

scher profiorchester (gembris & heye: 

älter  werden im orchester, 2012). Dass das 

problem substanz abhängigkeit relevant 

ist, zeigt eindrucksvoll das beispiel eines 

musikers der berliner philharmoniker, der 

im film »trip to asia« offen über seine er-

fahrungen mit der einnahme von alkohol 

berichtet. jeder musiker mit ähnlichen er-

fahrungen kann also sicher sein, dass er 

nicht der einzige ist. in der frage, wie die 

menge des konsumierten alkohols zu be-

werten ist, herrschen zuweilen extrem un-

terschiedliche wahrnehmungen: von der 

moralischen Verteufelung generell bis hin 

zur völligen Verharmlosung. auch ärzte 

sind hier nicht immer der gleichen mei-

nung, sodass es für mu siker nicht leicht ist, 

sich zu orientieren. wann ist der konsum 

von alkohol also als problematisch einzu-

schätzen?

Die diagnostischen kriterien für ein abhän-

gigkeitssyndrom sind in der medizinischen 

klassifikation iCD 10 (international Classi-

fication of Diseases) für psychische störun-

gen definiert. es handelt sich demnach um 

wiederholten substanzgebrauch, der zu 

 einer gruppe von Verhaltens-, kognitiven 

und körperlichen phänomenen führt und 

der mit dem starken, gegebenenfalls un-

kontrollierten wunsch verbunden ist, die 

substanz einzunehmen. Die Verharm-

losung bzw. Verleugnung der eigenen kör-

perlichen und/oder seelischen abhängig-

keit ist charakteristisch für eine bestehen-

de suchtproblematik. 

bei regelmäßiger einnahme von sub stan-

zen sollte sich jeder musiker prüfen, ob das 

weglassen der substanz zu symp tomen 

wie angst, zittern und unruhe, massiven 

überforderungsgefühlen und leistungs-

versagen führt. bei unsicherheit in der 

selbsteinschätzung sollte die meinung 

 eines facharztes für psychoso matische 

medizin oder psychiatrie mit musiker medi-

zinischem hintergrund ein geholt werden.

ein THeMa für MUSiker?
die angST, der alkoHol Und die SUCHT

Von ClauDia spahn

über Die frage, wie Die einnahme Von  alko- 

hol unD meDikamenten zu bewerten ist, an 

 welChem punkt ein übermässiger oDer gar 

missbräuChliCher konsum anfängt, herr-

sChen unter musikern unD auCh sonst ganz 

untersChieDliChe meinungen. gleiChwohl ist 

unbestritten, Dass alkohol unD auCh  meDi - 

kamente auCh für musiker ein thema ist.
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mit gedächtnis- und  affektiven, bewusst-

seinsnäheren inhalten aufweist.

Diese wissenschaftlichen erkenntnisse 

 sowie auch die therapeutische erfahrung in 

der behandlung der auftrittsangst bilden 

den hintergrund dafür, dass heute der 

 therapiestandard in der behandlung der 

auftrittsangst eine breite palette an maß-

nahmen beinhaltet (grafik). interventions-

studien zur behandlung der auftrittsangst 

konnten zudem belegen, dass psycho-

therapeutische maßnahmen einer alleini-

gen pharmakotherapie überlegen sind.

Diagnostik, prävention und behandlung 

von lampenfieber und auftrittsangst stellt 

ein eigenes umfangreiches thema dar. im 

hinblick auf die große bedeutung des the-

mas sollen die musikermedizinischen er-

fahrungen aus der spezialsprechstunde für 

lampenfieber und auftrittsangst am frei-

burger institut für musikermedizin und das 

hier angewandte behandlungsmodell kurz 

beschrieben werden.

AuFtrittsAngst Als  
grund Für Alkoholkonsum

Das behandlungskonzept der auftritts-

angst ist multimodal (grafik), das heißt, es 

um auftrittsängste handelt. Darin unter-

scheidet sich ein blasorchester nicht von 

den berliner philharmonikern. wird alko-

hol regelmäßig vor auftritten getrunken, 

um weniger angst zu haben und die auf-

regung in schach zu halten, so sollte dies 

nicht zur gewohnheit werden. es gibt mitt-

lerweile in der musikermedizin wesentlich 

effektivere und vor allem ungefährliche 

maßnahmen, um mit seiner aufregung 

besser fertig zu werden. insbesondere 

 sollte sich kein musiker dessen schämen, 

da lampenfieber zum auftritt dazugehört.

gehen wir vom heute gültigen Vier- 

komponenten-modell der auftrittsangst 

mit den bereichen gefühle, gedanken, 

kör per empfindungen und Verhalten aus, 

so wird sehr schnell deutlich, dass die 

 ein nahme von alkohol oder selbst-

medikation nur ein sehr eingeschränktes 

mittel in der breiten palette positiver 

 einflussmöglichkeiten darstellt. auch 

 aktuelle neurowissenschaftliche theorien 

zur entstehung der angst zeigen, dass 

 neben einem schnellen, eher »automa-

tisiert« ablaufenden Verschaltungsweg 

über den thalamus mit ausschüttung der 

hormone adrenalin und noradrenalin ein 

zweiter, »langsamerer« Verschaltungsweg 

besteht, welcher eine starke Vernetzung 

auch wenn die kriterien einer bestimmten 

form der abhängigkeit gegeben sind, kann 

ein musiker in beruf und privatleben zu-

rechtkommen. Das trifft insbesondere bei 

berufsmusikern zu. es gibt viele formen 

der kompensierten abhängigkeit. Die 

 frage, ob eine behandlungsbedürftigkeit 

vorliegt, richtet sich danach, ob mittel- oder 

langfristig die gefahr besteht, dass die per-

son dekompensiert und als musiker nicht 

mehr leistungsfähig ist. typischerweise ist 

dies der fall, wenn als selbsttherapie vor 

konzerten regelmäßig alkohol getrunken 

wird. Dies kann unter umständen mehrere 

jahre gutgehen, sobald jedoch erschwe-

rende faktoren wie zunehmendes alter, 

neue musikalische anforderungen, private 

sorgen etc. hinzukommen, gerät das labile 

gleichgewicht ins wanken. Die alkohol-

menge steigt, die leistungsfähigkeit beim 

spielen nimmt ab und irgendwann ist der 

punkt erreicht, an dem der musiker nicht 

mehr in der lage ist, auf seinem gewohn-

ten spielniveau zu musizieren. spätestens 

dann, hoffentlich jedoch viel früher, begibt 

er sich in ärztliche behandlung.

ein wichtiger schutz könnte die gegensei-

tige unterstützung unter musikern sein, mit 

den zugrundeliegenden problemen anders 

umzugehen, wenn es sich beispielsweise 

multimodAler AnsAtz in der therApie der AuFtrittsAngst 
und im umgAng mit lAmpenFieber» 

auftrittsangst
psychisch
(gefühle)

Verhalten
(handlungen)

körperlich
(Körperempfindungen)

kognitiv
(gedanken)

 autogenes training

 atemübungen

 körpermethoden

 sport

 ärztlich verordnete substanzen

  psychotherapeutische gespräche 
(individueller hintergrund, 
auftrittserfahrungen)

 mentale auftrittsvorbereitung

 mentale techniken

 tagesgestaltung

 ernährung

 schlaf

 strukturierte Vorbereitung, übeplan

 probeauftritte mit Video

 tagebuch, rituale

 auftrittskontext gestalten

 auftrittserfahrung sammeln

  differenzierte Bilanz nach dem 
auftritt
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werden verschiedene ansätze kombiniert 

und individuell ausgewählt. zu beginn der 

behandlung steht ein ausführliches erst-

gespräch, in dem insbesondere auf bis-

herige erfahrungen mit auftritten, auf die 

entwicklung des lampenfiebers im lauf 

der biografie des musikers und auf fragen 

des selbstwerts und der identität fokus-

siert wird. Die bisherigen auftrittserfah-

rungen werden gesammelt und geordnet 

und in zusammenhang mit den aktuellen 

problemen und anforderungen gebracht, 

derentwegen der patient die behandlung 

aufsucht.

körperorientierte Verfahren zur Verbesse-

rung der körperwahrnehmung und -bewe-

gung wie feldenkrais-methode, alexander-

technik oder ideokinese sowie sportliche 

aktivitäten zur erlangung einer basalen 

körperlichen fitness bilden eine entschei-

dende grundlage und sollten kontinuierlich 

be gleitend durchgeführt werden. eine 

schlüsselfunktion kommt atemübungen 

zu. Die mentale Vorbereitung auf den auf-

tritt stellt einen wesentlichen bestandteil 

der Vor bereitung dar und kann vom patien-

ten  eigenständig durchgeführt werden. in 

den wochen und tagen bis kurz vor dem 

auftritt bietet autogenes training die mög-

lichkeit, die vegetative spannung zu regu-

lieren.  einen zentralen bestandteil der be-

handlung – je nach beruflicher situation des 

patienten – bilden Vorspiele unter thera-

peutisch kon trollierten bedingungen (zum 

beispiel probespieltraining). techniken 

während des auftritts werden mit dem 

patien ten geübt. ziel ist es, mit dem musi-

ker ein repertoire an techniken zu erarbei-

ten, die es ihm ermöglichen, die kontrolle in 

der auftrittssituation zu behalten. bei der 

nachbesprechung des auftritts wird an-

hand der festgelegten ziele gemeinsam 

 bilanz gezogen. hierbei sollten immer auch 

besonders die positiven seiten des auftritts 

gewürdigt werden.

in einzelfällen kann unter psychotherapeu-

tischer behandlung eine zeitlich begrenzte 

einnahme von beta-rezeptoren-blockern 

oder tranquilizern ein positives auftritts-

erleben unterstützen, die medikamentöse 

therapie steht jedoch nie allein. auch die 

behandlungsaussichten sollten maßvoll 

und realistisch gesehen werden. auftritts-

angst ist behandelbar, und in meiner eige-

nen sprechstunde hat bisher kein musiker 

deshalb seinen beruf aufgeben müssen. 

allerdings erfordert eine nachhaltige the-

rapie motivation, frustrationstoleranz und 

geduld auf seiten des patienten, vielver-

sprechend klingende »schnell wirksame« 

kniffe und tricks können sich dann doch als 

nicht nachhaltig herausstellen.

Alkohol und Freizeitmusik

Die wichtigste behandlung des problems 

stellt die prävention dar. unseren er-

fahrungen nach sehen junge musiker in 

blasmusikvereinen das thema alkohol rea-

listisch. Der zweifelhafte ruf, dass musi-

zieren hauptsächlich mit sehr viel alkohol-

konsum einhergeht, schädigt die große 

bedeutung der musikkultur in unserem 

land. jeder instrumentalist weiß, dass 

hohe feinmotorik, koordination und kon-

zentration beim spielen gefragt sind. all 

dies verschlechtert sich nach alkohol-

genuss. alle musiker wissen es: feiern mit 

alkohol ist nach dem konzert angesagt. z

claudia spahn ist professorin für 
 musikermedizin an der hochschule für 
musik Freiburg und leiterin des Freibur-
ger instituts für musikermedizin. dieser 
Artikel ist eine aktualisierte Version ei-
nes Artikels aus: das orchester 7-8/2010 
Mit Genehmigung der SCHOTT MUSIC 

GmbH & Co. KG, Mainz (Germany)
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Von hans-jürgen sChaal

sChlaf unD humor seien lebens-

wiChtig, sagen Die wissensChaft-

ler, weil sie unsere gehirnwellen 

flexibel halten. noCh wiChtiger 

ist VielleiCht nur Die musik: sie 

ist für unsere psyChe wie eine 

Droge. musik habe »wirkungen 

auf fast jeDen aspekt Der hirn-

funktionen«, sChreibt Der neu-

rologe oliVer saCks.

als Drogen bezeichnen wir mittel, die die 

psyche des menschen – sein bewusstsein, 

seine gefühle, seine wahrnehmung – vor-

übergehend verändern. es kommt dabei zu 

rauschhaften, halluzinatorischen, entspan-

nenden, anregenden, beglückenden oder 

beängstigenden wirkungen. solche mittel, 

die einzelne gehirnfunktionen beeinflus-

sen und die frequenz der gehirnströme 

künstlich steuern, nennt man psychoaktiv 

oder psychotrop. ihre anwendung dient 

meistens dem bloßen genuss oder der 

rauschhaften enthemmung, zuweilen aber 

auch einem rituellen, religiösen oder medi-

zinischen zweck. Der dabei ausgelöste an-

regungs- oder entspannungszustand kann 

gewöhnungs- und suchteffekte hervor-

bringen. gesundheitsschädigende neben-

wirkungen sind nicht auszuschließen.

alles, was hier über Drogen gesagt wird, 

stimmt auch für die musik. Der einzige un-

terschied: Die meisten uns bekannten Dro-

gen sind materielle, chemische substan-

zen. sie müssen erst in den blutkreislauf 

gelangen, um das gehirn zu erreichen, wo 

sie ihre wirkung entfalten können. musik 

wirkt da viel direkter. musik kommt als eine 

kombination von schallwellen in der ohr-

muschel an und wird fast ohne Verzöge-

rung im innenohr in nervenimpulse umge-

setzt. Diese impulse stimulieren die aktivi-

tät in ganz bestimmten bereichen des ge-

hirns und dämpfen die aktivität in anderen 

bereichen – genau wie »materielle« Dro-

gen. Das wichtigste gehirnareal ist dabei 

das ventrale striatum links, das für die 

 aktivierung von »glückshormonen« zu-

ständig ist. 

Der neurowissenschaftler manfred spitzer 

schreibt: musik »stimuliert das körper-

eigene belohnungssystem, das auch durch 

sex oder rauschdrogen stimuliert wird und 

das mit der ausschüttung von Dopamin [...] 

und von endogenen opioiden [...] einher-

geht. umgekehrt wird durch angenehm 

empfundene musik die aktivierung zen-

tral nervöser strukturen, die unangenehme 

emotionen wie angst oder aversion signa-

lisieren, gemindert. musik, die der hörer 

mag, wirkt damit gleich auf doppelte  weise 

angenehm.«

in diesem bewusstseins- und gefühlsver-

ändernden effekt versteckt sich das jahr-

tausendealte erfolgsgeheimnis der musik. 

gezielt hervorgebrachte töne waren die 

erste Droge der menschheit – und sind als 

solche viel länger schon im gebrauch als 

zum beispiel wein, bier, pilze oder hanf. in 

alten kulturen beschrieb man die Drogen-

wirkung der musik als »magie«. medizin-

männer, zauberer, schamanen setzten 

musik ein, um geister zu beschwören oder 

zu vertreiben, um heilende oder ver derb-

liche kräfte zu wecken. in kaum einer reli-

gion auf der ganzen welt öffnen sich bei 

den menschen die türen zu heiligen sphä-

ren, ohne dass dabei musik erklänge. im-

mer wenn unsere gefühle in aufruhr ge-

raten sollen – beim staatsakt, bei der 

hochzeit, in der romantischen filmszene –, 

ertönt musik. unsere emotionen werden 

von der Droge der klänge manipuliert. 

schon der philosoph schopenhauer fand, 

dass die musik »auf den willen, das heißt: 

die gefühle, leidenschaften und affekte 

des hörers, unmittelbar einwirkt, sodass 

sie dieselben schnell erhöht oder auch um-

stimmt«.

wie bei allen Drogen, giften und medika-

menten kommt es bei der musik auf die 

richtige anwendung und Dosierung an. 

musik kann schaden oder heilen – je nach-

dem. Die stimulierende wirkung der Droge 

musik vermag zum beispiel herz und kreis-

lauf zu stärken. sie kann aber auch, wenn 

falsch oder übermäßig angewendet, zu 

die älTeSTe droge    
UnSer geHirn braUCHT 
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atembeschwerden, herzatta-

cken, hohem blutdruck, kopf-

schmerzen oder Verdauungspro-

blemen führen. therapeutisch 

eingesetzt wird musik heute ge-

wöhnlich als relaxans und zur 

reduktion psychischer leiden. 

Vor allem bei traumen, psy-

chosen, phobien, chronischen 

schmerzen, essstörungen, blut-

hochdruck oder migräne hat sich 

musik als heildroge bewährt. Die 

heute umfassende Verfügbarkeit 

von klängen aller art kann 

durchaus zur kostendämpfung 

im gesundheitswesen beitragen. 

Denn unter umständen ersetzt 

musik aufputschmittel und anti-

depressiva, amphetamine und 

tranquilizer. 

natürlich macht musik süchtig. 

Die meisten von uns haben eine 

lieblingsmusik, die sie immer wieder hören 

wollen, etwa wenn sie traurig sind oder 

wenn sie sich besonders wohl fühlen. auch 

eine feste musik für romantische stunden 

haben viele, ebenso eine für den sanften 

sonntagmorgen, eine für den feierabend 

nach einem hektischen tag. manche schal-

ten reflexhaft ihr autoradio oder ihren CD-

player ein, sobald sie in dessen nähe kom-

men. es gibt auch tätigkeiten im haushalt, 

die sich viele ohne musikbeschallung durch 

den lieblingssender gar nicht mehr vorstel-

len mögen, etwa abspülen oder bügeln. in 

einem bestimmten alter hören jugend-

liche täglich oft stundenlang musik, um 

sich »wegtragen« zu lassen. auf dem weg 

zur arbeit, vor allem in bahnen und bussen, 

trägt man heute kopfhörer. Der regel-

mäßige Diskotheken-besuch ist für viele 

ein stück psychohygiene. wellness und 

meditation funktionieren gar nicht mehr 

ohne musik. auch in bestimmten szene-

gruppen ist eine fast pausenlose musik-

beschallung pflicht – sei es mit hip-hop, 

techno oder heavy metal. und wer kein 

bewusster musikhörer ist, holt sich am 

ende seine ration organisierten klangs 

eben anderswo: zum beispiel als beriese-

lung in fernsehfilmen oder im supermarkt. 

unser gehirn braucht seine Dosis musik, 

um zu funktionieren. 

Denn in der musikdroge besitzt die 

menschliche psyche ein wichtiges »gleit-

mittel«, um immer mal wieder ihre be-

wusstseinszustände und gefühlswelten zu 

wechseln. Das funktioniert im alltag, wenn 

man sich mit etwas musik einfach nur ein 

wenig entspannen oder aufheitern oder 

fortträumen will. es funktioniert aber auch 

auf drastischere weise. Das schlaf- und 

wiegenlied zum beispiel ist eine seit zehn-

tausenden von jahren bewährte technik, 

um die gehirnströme von kindern zu mani-

pulieren. Dasselbe funktioniert auch in der 

gegenrichtung: therapeuten haben mit 

musik schon patienten aus dem koma ge-

holt. schamanen, sufi-mönche oder Voo-

doo-gläubige tanzen sich zu musik regel-

mäßig in einen bewusstseinszustand der 

trance oder ekstase. ein mensch in Voo-

doo-trance beginnt zu lallen, verdreht die 

augen, wälzt sich im staub, ist nicht mehr 

ansprechbar. Das kann über stunden an-

halten und lebensgefährlich sein. Die 

 trance-induktion durch musik ist eine kom-

plexe, sorgsam tradierte kulturtechnik.

im kern beruht die Drogenwirkung der mu-

sik auf der variierenden wiederholung oder 

sequenz. ein klarer rhythmus und eine da-

bei kaum sich verändernde melodie oder 

tonhöhe: Das ist – der wissenschaft zu-

folge – das grundrezept. es muss nicht der 

rhythmische Donner von Voodoo-trom-

meln oder einer rave-party sein. auch der 

federnde puls eines johann sebastian bach 

oder der rhythmische schwung von beet-

hovens 7. sinfonie können die Drogen-

wirkung auslösen. wenn der puls einer 

musik  als nervensignal im gehirn an-

kommt, wirkt er sich dort vermutlich direkt 

auf die impulse des vegetativen systems 

aus: auf atem und herzschlag. zusätzlich 

schwingen wir uns als hörer ganz bewusst 

auf den rhythmus ein: durch kopfnicken, 

schunkeln, schaukeln, fußwippen, finger-

schnippen – und natürlich das tanzen. 

 Diese Verknüpfung von musik- und körper-

rhythmus kann im gehirn geradewegs zu 

»rückkopplungen« führen und rausch-

zustände, ekstasen oder ohnmachten aus-

lösen. 

bestimmte faktoren der musik vermögen 

diese rückkopplung von musikalischem 

rhythmus und körperrhythmus noch zu 

 erhöhen: große lautstärke, starke bass-

frequenzen, deutliche steigerungen, insis-

tierende muster, kleine tonumspielungen, 

kleine melodieschritte, eine etwas längere 

stückdauer. wer denkt da nicht an die 

 extralangen, extrabassigen Dance-mixes 

der techno-schuppen? oder an afrikani-

sche Chöre mit trommeln? oder an hypno-

tisierende indische ragas? oder an orches-

terwerke der minimal music? kein wunder, 

dass in der geschichte der hörenden 

menschheit rhythmische modetänze im-

mer wieder heftige massenbewegungen 

ausgelöst haben. ob Veitstanz, tarantella, 

walzer, polka, tango, Charleston oder Cha-

Cha-Cha: immer geht es um die synchroni-

sierung von rhythmus und körperrhyth-

mus, um wiederholung und Variation. und 

um den bewegungsreflex im nacken, der 

vom musikalischen schall ebenso ausge-

löst wird wie vom eigenen tanz. 

Der nackenreflex – er ist untrennbar ver-

bunden mit lustempfinden, mit bewusst-

seins-Veränderung, mit halluzination. Das 

wissen nicht nur die tänzer. Das wissen 

auch die mütter, die ihre kinder wiegen. 

Das spüren die kinder, die auf dem spiel-

platz schaukeln. Das kennen die jogger, die 

sich in trance rennen, die trampolinsprin-

ger, die um die wette hüpfen, die talmud-

schüler, die beim lernen mit dem ober-

körper wippen. auch der opa im schaukel-

stuhl und die liebenden beim sex. Der 

 körper reagiert auf rhythmus mit einem 

erhöhten adrenalin-spiegel, einer ver-

änderten gehirnwellenfrequenz, einer 

 neuen wahrnehmung von raum und zeit. 

Die Droge musik führt uns in einen anderen 

bewusstseinszustand. ein kleines bisschen 

davon bemerken wir bei jedem musik-

hören. selbst wenn wir nur auf dem sofa 

sitzen. z

e     der WelT
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clArino: ist die beobachtung richtig, 
dass der trend in die richtung geht, dass 
literatur immer schwerer wird, dass sich 
leistungsstufen nach oben verschieben, 
dass technische Anforderungen immer 
größer werden?

thomas Doss: ich denke, dass es eine na-

türliche entwicklung ist, dass die literatur 

immer komplexer wird. Der ausbildungs-

standard wird immer besser, die szene 

emanzipiert sich immer mehr. Das blas-

orchester ist ein unglaublich aktueller be-

standteil der musikszene geworden und es 

wachsen die wildesten früchtchen daraus. 

auf der einen seite stehen mittlerweile 

ernstzunehmende Dirigenten und musiker, 

die sich dem phänomen blasorchester ver-

schrieben haben. sie erheben anspruch 

auf gute literatur. auf der anderen seite 

 stehen die Verlage, die sich am markt 

orien tieren. wir komponisten stehen in der 

mitte und dürfen nicht müde werden, gute 

musik zu schreiben – die folglich auch 

 immer komplexer oder schwerer wird. un-

sere  aufgabe ist es, dafür zu kämpfen, dass 

ein gewisser grundgeist in die musik fließt. 

ausbildung und weiterbildung gewähr-

leisten hier einen fortlaufenden prozess 

der weiterentwicklung in sachen literatur. 

Deswegen: ja, meiner meinung nach ver-

schiebt sich alles weiter nach oben.

trifft das dann auf alle besetzungsformen 
zu? oder ist das vor allem eine tendenz bei 
der brassband-szene? und womit hat das 
zu tun? ist bei einer auf blech spezialisier-
ten besetzung die Anforderung an den 
einzelnen musiker von vorneherein höher?

»eS verSCHiebT SiCH  n
THoMaS doSS über SCHneller, HöHer, STärker

Von klaus härtel

es war Der »erfinDer« Der olympisChen spiele Der neuzeit, pierre De Coubertin, Der Das olympisChe motto 

»Citius, altius, fortius« (sChneller, hÖher, stärker) einführte. Der oft zitierte olympisChe  geDanke »Dabei 

sein ist alles« steht interessanterweise in klarem gegensatz Dazu. auCh in Der musik kann man Das 

 beobaChten. Die zu spielenDen werke werDen teChnisCh VertraCkter, sChwerer unD für eine gewÖhnliChe 

besetzung fast unspielbar. thomas Doss kann Die szene aus  VersChieDenen siChtweisen betraChten. er 

ist Dirigent, komponist unD kennt Die blasorChester-szene genauso gut wie Die brassbanD-szene. wir 

spraChen mit ihm über Die »suCht naCh neuen hÖChstleistungen« unD ob Dieses streben im sChlimmsten 

fall auCh zum kollaps führen kann. 
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in der brassband-szene ist man durstig 

nach neuer literatur und komponisten. ich 

erlebe im moment ein ungeheures inte-

resse an meiner eigenen musik, da ich bei 

der musik für brassband keine kompro-

misse eingehe – aber nicht nur an meiner 

eigenen, sondern auch an einiger meiner 

kollegen. ich denke, dass man dort, in der 

brassband-szene, an gewisse grenzen ge-

stoßen ist. jahrelang hat man dieselben, 

bewährten komponisten gespielt. Die 

 musiker wollen aber noch mehr gefordert 

 werden und auch stilistisch am puls der 

 gegenwart ankommen. und da gibt es ein 

echtes interesse an zeitgenössischer mu-

sik. 

in der blasorchester-szene muss man 

 zwischen kommerzieller musikromantik, 

kitsch und filmmusikkompositionen das 

überleben suchen, um gespielt zu werden. 

Die brassband vereint doch noch mehr als 

im blasorchester den fanatismus zur 

 musik. leistungsbereitschaft und her aus-

forderungen sind ebenso ein interessanter 

faktor wie offenheit an »neuer  musik«. 

Da die aufgabe eines brassband-musikers 

viel schwieriger ist als im blas orchester, 

kann man auch davon aus gehen, dass alles 

etwas elitärer ist. Das resultiert alleine 

auch schon aus der  standardbesetzung.

ist das dem doch deutlichen wett be-
werbs -charakter der brassband-szene 
ge schul det? oder vielleicht eher dem 
willen der musiker, die nach neuen, 
 höheren herausforderungen suchen?

Definitiv! ohne wettbewerb gibt es keine 

weiterentwicklung. ohne wettbewerb 

wäre stillstand. natürlich hat das alles 

nicht zwingend unbedingt mit musik oder 

musikalität zu tun. aber die Voraussetzun-

gen dafür sind mehr gegeben, wenn ein ge-

wisses niveau vorhanden ist.

es ergibt sich die Frage: befeuert das 
Ausbildungssystem dieses »schneller, 
höher, stärker« noch? beziehungsweise, 
was war zuerst da? die Ausbildung, die 
hohe schwierigkeitsgrade erlaubt, oder 
der Anspruch, der diese Ausbildung er-
fordert?

schauen wir in den sport, in die wirtschaft 

und den handel oder die umweltbelastung: 

nichts steht still. alles bewegt und ver-

ändert sich. jeden tag werden grenzen ge-

sprengt. es liegt in der natur des menschen. 

wir alle wissen, dass es in die falsche rich-

tung geht. aber in wahrheit können wir uns 

selber nicht aufhalten. und wir sind alle da-

ran beteiligt. natürlich ist es eine wechsel-

wirkung und wir führen lediglich fort, was 

uns von unseren  eltern und großeltern zu-

gespielt wurde – unsere kinder werden es 

weiterführen. Das tempo wird nicht lang-

samer werden. aber die werte müssen be-

stehen bleiben und  immer wieder neu defi-

niert werden. musik hat wert und steht für 

menschlichkeit und soziales miteinander. so 

muss es bleiben. egal ob schnell, hoch oder 

weit!

wo führt das alles hin? kann es zum 
burnout führen oder gar zum zusam-
menbruch einer szene?

ich glaube nicht, dass die szene zusammen-

brechen wird, solange wir uns im wohl-

stand befinden und die menschen sich die-

ses  hobby leisten können bzw. dafür platz 

in ihrem leben haben. Viele kompensieren 

mit dem hobby natürlich Dinge die sie im 

alltag oder beruf nicht bewältigen. aber 

das gibt es, denke ich, überall.

entscheidend wird sein, die tradition nicht 

aus den augen zu lassen. Das blasmusik-

phänomen ist gerade dabei, sich einen 

 kleinen platz darin zu erobern. wir sind teil 

einer großen musiktradition und dürfen nie 

vergessen, woher diese große klassische 

musik kommt: aus europa, das die ganze 

welt dadurch geprägt hat. auch beet-

hoven, haydn, Vivaldi usw. haben bereits 

teilweise »unspielbare« musik geschrieben.

Virtuosität, artistik und kunstfertigkeit 

sind ein wichtiger bestandteil der kunst. 

Das »geistige« daran ist allerdings immer 

das maß aller Dinge. Die seele der musika-

lischen kunst versteckt sich in noten, 

rhythmen und spieltechnischen raffines-

sen. wir müssen eben dafür sorgen, dass 

jedes stück eine seele hat – egal ob lang-

sam oder schnell. Dann ist es auch wert, es 

über alle schwierigkeiten hinweg zu er-

obern. natürlich gibt es viele, die daran 

scheitern oder gar ins burnout verfallen. 

aber ich denke, das war nie anders ...

ist es also wie bei allem, wonach man 
süchtig werden kann: »in maßen genos-
sen ist es niemals schädlich«?

ich kann das nur für mich beantworten: ich 

liebe langsame und ruhige musik! z

H  naCH oben«
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die eine sehr bewegungsfreudige und flexible art hatte. Das hat 

mir dann sehr geholfen. 

du sagst, du wolltest unter anderem von einem »verkopften« 
spielen wegkommen. war das der hauptgrund, warum du über-
haupt eine körpertechnik begonnen hast?

mir wurde die alexandertechnik von einem etwas älteren freund 

empfohlen, der auch posaune spielt. er kannte die alexander-

technik, hatte mich beobachtet und sagte mir dann: probiere das 

doch mal aus, das könnte dir guttun. 

Viele musiker lernen ja erst dann eine körpertechnik, wenn sie 
einen hohen leidensdruck verspüren...

ja, das stimmt. bei mir hat es im studium angefangen mit erhöhter 

nervosität bei Vorspielen. Deshalb war das dann auch die empfeh-

lung des kollegen. aber leidensdruck würde ich es rückwirkend bei 

mir nicht nennen, eher interesse. Damals war ich 19, da war die 

clArino: du hast während deines studiums fünf Jahre Alexan-
dertechnik-unterricht gehabt. was hat dich daran fasziniert? 

sebastian sager: mir hat vor allem gefallen, dass viele automatisch 

ablaufende handlungen einmal gezielt beleuchtet werden, um 

dann einen neuen zugang aufgezeigt zu bekommen. Das ist aber 

nicht nur bei der alexandertechnik so, sondern auch bei anderen 

körpertechniken. allerdings hängt auch sehr viel vom lehrer ab 

und da hatte ich bei der alexandertechnik eine für mich passende 

gute lehrerin gefunden und so bin ich dabei geblieben. 

kannst du die situation des lehrer-schüler-Verhältnisses näher 
beschreiben?

ich hatte zuerst einen alexander-lehrer ausprobiert, der einen 

 relativ »verkopften« unterricht gegeben hat. Das hatte mir aber 

nicht so zugesagt, weil ich selbst eher der typ bin, der am in-

strument zu viel denkt. Davon wollte ich ja auch unter anderem 

wegkommen. und so habe ich dann zu einer lehrerin gewechselt, 

MiCH viel WiCHTiger...

»eMoTionen Sind für 

... alS gedanken Und überlegUngen«

Von alexanDra  

türk-espitalier

sebastian sager ist solo-

posaunist Der nieDer-

bayerisChen philharmonie 

unD spriCht über seine 

 persÖnliChen erfahrungen 

mit Der alexanDerteChnik. 
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wahrnehmung eines leidensdrucks noch 

nicht so ausgeprägt. 

bist du dann gleich mit dem instrument in 
die Alexandertechnik-stunde gegangen?

relativ bald. Die erste stunde noch nicht, 

ich wollte das erst mal kennenlernen. aber 

dann kam von der lehrerin der Vorschlag, 

das instrument mitzubringen und zu 

 schauen, wie es mir damit geht. ich habe 

die  erfahrung gemacht, dass der reiz, den 

die posaune in meinen händen auslöst, im 

 alexandertechnik-unterricht so viel be-

wirkt hat, dass es manchmal besser war, 

»das Ding« nach fünf minuten wieder weg-

zulegen! es kam jedoch immer auf die 

 phase an, in der ich mich gerade befunden 

habe, das heißt, wie wohl ich mich gefühlt 

habe. manchmal, wenn ich gerade eine 

 unruhige phase hatte, brauchte ich erst 

einmal zwei bis drei stunden alexander-

technik-unterricht ohne instrument, bis ich 

mich wieder etwas geerdet hatte. Dann 

konnte ich wieder diesen großen reiz 

 »posaune« hinzunehmen. 

man kann als lehrer ja oft beobachten, 
dass ein bestimmtes bewegungs- und 
spannungsmuster schon abläuft, wäh-
rend die schüler das instrument aus-
packen. 

oh ja, meiner meinung nach ist es ganz 

wichtig zu erkennen, wann der punkt 

kommt, dass ein muster abläuft. Das ist 

 eigentlich das, wo ich für mich gemerkt 

habe, dass ich da am meisten gewinne. 

wenn ich den augenblick bemerke, in dem 

ein gewisses muster startet. Denn dann 

kann ich mir sagen: weg davon! oder als 

lehrer meine schüler an diesem punkt in 

eine andere richtung lenken.

Also beobachten, innehalten und unter-
lassen.

genau, das ist das ziel. ich habe leider auch 

die erfahrung in probespielen gemacht, 

dass ein muster komplett überhand nimmt. 

Das fühlte sich dann wie negativ fernge-

steuert an. genau das ist es, was ich gemeint 

habe, wenn ich dann wieder zwei bis drei 

alexandertechnik-stunden brauchte, um 

mich zu erden. Danach war ich wieder an 

dem punkt, an dem ich viel schneller inne-

halten und somit bewusst steuern konnte.

wie gehst du denn mit positiven mustern 
um? man macht sich diese ja auch im 
 sinne der Automatisierung zunutze, da-
mit zum beispiel technisch schwierige 

stellen automatisch gut ablaufen. diese 
Automatisierung  würde man ja zerstö-
ren, wenn man darüber nachdenkt oder 
sie beobachtet. 

Da habe ich auch meine erfahrungen ge-

macht. immer wenn dieser positive effekt, 

dass es »einfach läuft«, beim spielen auf-

tritt und ich dann denke: Das behalte ich 

jetzt – dann ist es weg! meine alexander-

technik-lehrerin hat mich dann angeleitet, 

mich zum beispiel übertrieben zu bewe-

gen. auf diese weise hat sie es geschafft, 

mein sofortiges analysieren zu unterbin-

den. wenn ich so experimentiere, dass ich 

immer mal wieder an diesen punkt kom-

me, ohne ihn festhalten zu wollen und 

dann diese positiven emotionen erfahre, 

dann kann ich dieses gute gefühl mit-

nehmen. ich finde es wichtig, dass nicht 

die negativen gedanken überwiegen, 

 sondern dass man es schafft, sich an die 

positiven gefühle zu erinnern. emotionen 

sind da viel wichtiger als gedanken oder 

überlegungen. 

was sagst du zum Arnold-Jacobs-zitat: 
»entwickle gute gewohnheiten. Ver-
suche nicht, schlechte gewohnheiten zu 
korrigieren.« 

ich kann den satz so unterschreiben. es ist 

viel zeitintensiver und anstrengender, sich 

wieder etwas abzugewöhnen, als in ruhe 

auszuprobieren, um zu erfahren, was gut 

funktioniert. ich denke, es geht nur über 

experimentieren und dann sich nicht 

 ärgern, wenn es schiefgeht. nicht die ne-

gativen gedanken zu sehr hochkommen 

 lassen, wenn es daneben geht, sondern im 

lustigen ausprobieren bleiben. 

die Alexandertechnik fällt unter die 
 sogenannten körpertechniken. die un-
terrichtsinhalte, die du bis jetzt ange-
sprochen hast, sind aber hauptsächlich 
mentale prozesse. war das dein persön-
licher schwerpunkt oder hast du auch 
körperlich gearbeitet? 

beides. es hing ganz stark davon ab, in 

 welcher »Verfassung« ich war. in manchen 

stunden haben wir nur mental Vergan-

genes oder bevorstehendes bearbeitet. es 

gab aber auch stunden, in denen das gar 

kein thema war. wenn ich kam und gesagt 

habe: »heute zwickt mir die schulter, ich 

glaube, ich spanne da zu sehr an, wenn ich 

am Computer die maus bediene.« und 

dann war der fokus da drauf. meine lehre-

rin war einfach sehr flexibel und hat sich 

wirklich meinen bedürfnissen angepasst. 

wie war denn der direkte einfluss der 
Alexandertechnik auf dein spiel? 

es war eigentlich wie nach vielen neuen er-

fahrungen. am anfang geht die kurve sehr 

steil nach oben und man denkt sich: wahn-

sinn, da passiert ja unglaubliches! und 

dann geht es aber auch erst mal in den 

 keller hinunter. mit den neuen sachen 

 flirrten so viel gedanken in meinem kopf 

herum, die mich alle erst mal völlig durch-

einandergebracht haben. gerade die the-

»
«

Bei mir hat es im Studium 
angefangen mit erhöhter 
Nervosität bei Vorspielen.

Die alexandertechnik – nach frederick matthias alexander (1869 bis 1955) – dient der 

schulung der körperlichen haltung und bewegung. sie soll den schüler befähigen, 

seine haltungs- und bewegungsgewohnheiten achtsam zu beobachten, zu opti-

mieren und körperlich dysfunktionale gewohnheiten abzulegen. Damit soll auch das 

psychische gleichgewicht stabilisiert werden. Die alexandertechnik kann dem musi-

ker helfen, sowohl im alltag als auch vor einem auftritt oder einer prüfung entspann-

ter zu werden. auch während des auftritts kann man mithilfe der alexandertechnik 

seine haltung und die bewegungsabläufe überprüfen und eventuelle körperliche blo-

ckaden beseitigen. symptome, die aufgrund von angst, stress oder Druck auftreten, 

kann man mit dieser methode lindern oder ganz eliminieren. Da auch die gedanken 

positiv beeinflusst werden, hilft die alexandertechnik dem musiker, auch geistig ent-

spannter zu werden. 

» AlexAnderTechnik
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stärkt auf haltung und bewegung. 
hilft dir da dein wissen aus der 
 Alexandertechnik oder verwendest 
du auch Aspekte anderer körper-
techniken?

Das hilft sogar sehr. es gibt einen 

satz, den meine schüler wahrschein-

lich nicht mehr hören können: »Die 

posaune geht zum kopf und nicht der 

kopf zur posaune!« und das kommt 

ja aus der alexandertechnik, wo stark 

darauf geachtet wird, dass der hals 

und der nacken frei bleiben, damit 

die koordination des körpers frei 

funktionieren kann. ein paar yoga-

Dehnübungen gehören natürlich auch 

dazu. es ist aber nicht so, dass ich in 

meinem unterricht ständig  einen 

schwerpunkt darauf lege. ich achte 

darauf, dass der stand wirklich auf 

beiden beinen ist, dass die posaune – 

je nach ansatzstruktur – relativ waa-

gerecht nach vorne gehalten wird und 

die schüler aufgrund des langen 

 hebels nicht in ein hohlkreuz fallen. 

Die arme sollten in einer leichten »flügel-

haltung« (ca. 45 grad) gehalten werden und 

die schüler sollen mich offen und ge rade 

anschauen und nicht den blick auf den bo-

den senken. Das zusammen ist eigentlich 

schon die halbe miete. und wenn dann noch 

der atem anfängt zu fließen, bin ich eigent-

lich schon zufrieden und lasse sie dann in 

 punkto haltung auch in ruhe. Denn gerade 

im schüler-stadium geht es ja auch erst 

einmal darum, spaß am spielen zu haben. 

trotz aller begeisterung hast du aber 
nach fünf Jahren mit der Alexandertech-
nik aufgehört. warum?

leider aus einem mangel an einem lehrer 

in meiner umgebung... Der nächste ale-

xandertechnik-lehrer wäre etwa einein-

halb stunden fahrtzeit entfernt, und das 

ist mir dann doch zu weit. 

tauscht du dich mit musikerkollegen 
über Alexandertechnik oder andere kör-
pertechniken aus?

ja, immer wieder. gerade in meiner alters-

gruppe experimentieren viele mit körper-

arbeit oder mentaltraining und sprechen 

da auch offen darüber. und bei mir sind das 

alles gute freundschaften, da findet kein 

konkurrenzkampf statt und man kann ganz 

ehrlich seine erfahrungen austauschen. 

und die hochschulen wissen inzwischen 

auch, dass die musikphysiologie und kör-

pertechniken im studium wichtig sind. z

 

matik »muskeltonus« habe ich eine 

ganze zeitlang überhaupt nicht mit 

meinem posaunenspiel übereinander 

gebracht. Dass einerseits meine 

atemmuskulatur wirklich arbeiten 

muss und ich aber doch eigentlich 

 einen entspannten muskeltonus 

 suche. Das war für mich am anfang 

ein widerspruch und hat mich durch-

einander gebracht. Denn dann dachte 

ich: jetzt bin ich doch entspannt, 

 warum geht’s denn jetzt nicht? 

ist dir dann die höhe verloren ge-
gangen oder die Fokussierung? das 
passiert ja häufig, wenn spieler zu 
entspannt sind. 

ich würde es nicht nur auf die höhe 

beziehen, ich würde eher sagen, dass 

der sound kurzzeitig verloren ging. 

weil ich einfach mit zu wenig luft 

 gespielt habe. Dadurch war der ton 

nicht mehr voll, sondern hat eher ge-

säuselt und war zittrig. und dann 

lernte ich so langsam aus dieser si-

tuation heraus die optimale spannungs-

dosierung zu finden. aber das hat schon 

lange gedauert und war und ist auch immer 

noch ein ständiges auf und ab. nur werden 

die kurven kleiner. Die extremen aus-

schläge am anfang haben auch nervlich 

eine zeitlang ganz schön kraft gekostet. 

wie bist du mit diesen Qualitätsschwan-
kungen im studium umgegangen? 

Da habe ich glück gehabt, dass mein leh-

rer da sehr verständnisvoll war. ich konnte 

ihm erklären, was ich da gerade vorhabe. 

wenn ich während dem spielen zu viel 

 analysiert und überlegt habe: ja, mach ich 

jetzt das, was ich im alexandertechnik- 

unterricht gelernt habe? oder mach ich 

das nicht? Da hat mein lehrer oft richtig 

reagiert, dass er dann gesagt hat: »weg 

mit dem kopf, spiel!« und vielleicht habe 

ich dann in der situation nicht das umset-

zen können, was ich im alexandertechnik- 

unterricht gelernt hatte, aber es kam zu-

mindest vorne beim schallbecher ein er-

gebnis raus, mit dem ich in der situation 

dann zufrieden war. ich glaube, wenn man 

mit posaunenunterricht und der alexander-

technik intensiv zweigleisig fährt und einen 

lehrer hat, der mit der thematik nichts 

 anzufangen weiß, kann das ganz schön in 

die hose gehen...

du hast selbst sieben schüler und prakti-
kanten im Alter von 11 bis 47 Jahren und 
achtest mit deiner erfahrung auch ver-

wurde 1984 in prien am Chiemsee 

geboren und erhielt seinen ersten 

posaunenunterricht mit sieben jah-

ren bei wolfgang Diem an der gras-

sauer musikschule. nach einem 

jungstudium am münchner konser-

vatorium bei thomas horch nahm er 

im oktober 2002 sein Vollstudium 

bei prof. wolfram arndt an der 

 musikhochschule münchen auf und 

wechselte 2004 zu prof. oliver sie-

fert an die musikhochschule frank-

furt. neben tenor- und altposaune 

zählen auch basstrompete und alp-

horn zu seinen instrumenten. sebas-

tian sager ist auch posaunist der 

»munich brass Connection«, der 

»münchner salettlmusi« und des en-

sembles von »opern auf bayrisch«.

www.sebastian-sager.de

»

«

Da habe ich auch meine 
Erfahrungen gemacht: 
Immer wenn dieser  
positive Effekt, dass es 
›einfach läuft‹, beim  
Spielen auftritt und ich dann 
denke: Das behalte ich 
jetzt – dann ist es weg!

» SebASTiAn SAger
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